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Ich sehe meine Arbeit
viel spielerischer

als ein
Manifestkünstler.

Gerold Tagwerker
Bildender Künstler

Bild: Hanspeter Schiess

Moiré-Labyrinth: Fünf der acht «mirror.paravents» Gerold Tagwerkers in Raum 2 des Kunstmuseums Appenzell.

Bild: Dieter Langhart

Gerold Tagwerker
Bildender Künstler in Wien
1965 in Feldkirch geboren

Gerold Tagwerkers
Werke verändern die

sichtbare
Wirklichkeit.

Roland Scotti
Kurator Stiftung Liner Appenzell

Dialoge zwischen Werk und Raum
Der Vorarlberger Künstler Gerold Tagwerker reflektiert über Strukturen und Raster, über Architektur und unsere
Existenz – und das Kunstmuseum Appenzell ist der perfekte Ort für eine Zwiesprache zwischen innen und aussen.
DIETER LANGHART

APPENZELL. «Bitte beachten Sie,
dass auf dem Boden lose Strom-
kabel liegen.» Das kommt auf
Baustellen vor, nur schreibt das
niemand hin, denn die Hand-
werker wissen Bescheid und sind
ohnehin per du. Steht das aber in
einem Kunstmuseum, ist eher
Achtsamkeit geboten, nicht Vor-
sicht. Und steht das im Kunst-
museum Appenzell auf dem
Saalzettel, sind jene Skulpturen
Gerold Tagwerkers gemeint, in
denen er mit Licht arbeitet.

Ein Haus wie eine Skulptur
Es gibt kaum einen idealeren

Ort für die erste monographi-
sche Ausstellung des Vorarlber-
gers als der Bau von Annette

Gigon und Mike Guyer in Appen-
zell – ein Gebäude wie eine Plas-
tik. Die zehn Räume haben den
Künstler und den Kurator zu
einem Rundgang inspiriert, zu
einer «Werk-Erzählung», wie ihn
Roland Scotti bezeichnet.

Lediglich achtzehn Werke aus
den letzten vierzehn Schaffens-
jahren Tagwerkers umfasst sie –
perfekte Reduktion statt über-
ladene Werkschau. Pur stehen
und hängen die Werke in den
zehn Kabinetten: ohne Beschrif-
tung, nur der Saalzettel gibt die
Titel und Entstehungsjahre an.

Raster als Symbol für Struktur
Nein, es sind neunzehn Wer-

ke, denn die Glasspiegelarbeit im
Foyer dient als Prolog, als Ein-
stimmung auf die Ausstellung
«�grids.zeroXV». Und zeigt eines
der dominanten Stilmerkmale
Tagwerkers auf: den geometri-
schen Raster. Für den Künstler
symbolisiert der Raster «die Idee
einer Struktur, aus der die Welt
gebaut sein könnte», wie Roland
Scotti sagt.

Und diese Struktur zeigt sich
ebenso immanent in den Wer-
ken wie im formalen und ästheti-
schen Dialog, den sie mit dem

Museumsgebäude und, gezielt
und gekonnt, mit jenem Raum
eingehen, in dem sie stehen,
hängen oder liegen. Scotti: «Tag-
werkers Werke verändern die
sichtbare Wirklichkeit.» Und da-
für soll man sich Zeit nehmen –
Gerold Tagwerker hat keine
Skulpturen erschaffen, die sich
en passant erfassen lassen.

Variation in der Einheitlichkeit
Beeindruckend bei Tagwerker,

wie konsistent seine künstleri-
sche Sprache ist und wie gezielt
er ihre Wörter variiert. Manch-
mal erinnert er an den Minima-
lismus wie gleich im ersten
Raum: In «untitled.german.or-
nament» fügt er ein einziges
Modul zu einer Mauer übers Eck
zusammen, die an die billigen
Sichtschutzmauern der Nach-
kriegszeit erinnert, während er
in «6x4x18W.flash» je vier kon-
ventionelle Deckenleuchten zu
einem sechsfachen Raster kom-
biniert.

Raum zwei unterteilen acht
Wände aus Spiegeln und Loch-

blechen. «Mirror.paravents» er-
innert äusserlich an Bürotrenn-
wände. Nur – die Spiegel stellen
einen Bezug zum Körper des Be-
trachters her und spielen mit
unserer beschränkten Wahrneh-
mung. Die Wände selber bilden
einen Raster und sind auch nicht
identisch, die unterschiedlichen
Lochgrössen erzeugen verschie-
den starke Moiré-Effekte.

Spiegel setzt Tagwerker im-
mer wieder bei Skulpturen ein,
befragt mit ihnen existenzielle
Zustände. In «Mirror�X» wird
das Spiegelbild des Betrachters

mit zwei Sprüngen durchgeixt,
im «grid.portrait» erlebt er sich
vor und hinter dem Gitter. Und
in «EXIT�door» ist eine Tür iro-
nisch an die Wand gelehnt. Der
Spiegel hinter dem Exit-Zeichen
wirft uns den «Ausgang» auf die
Stirn, dahinter ist eine Klingel für
die Rückkehr, eine unmögliche
Rückkehr. Und bei «broken.mir-
ror», der «vielleicht narrativsten
Arbeit der Ausstellung» (Scotti),
verschwindet beim Betrachten
der eigene Kopf – und der de-
struktive Akt («da ist etwas ka-
puttgegangen») weicht kon-
struktiven Gedanken.

Ernst, Ironie, Kippzustände
Neben der Ernsthaftigkeit, die

der Künstler an den Tag legt,
macht auch eine gewisse Ironie
den Rundgang zu einem Erleb-
nis. Die zwei Skulpturen namens
«Alexander» im sechsten Raum,
eine aus Stahl, die andere aus
Holz, sind zugleich Reverenz an
Alexander Rodtschenko und Per-
siflage auf Ikea-Möbel. «X�door»
greift «durchgestrichen» als Mo-

tiv wieder auf und zitiert im
Untertitel «Liebe ist kälter als der
Tod» Fassbinders ersten Spiel-
film – hinter dieser Tür kann sich
alles Mögliche ereignen.

Im letzten, im zehnten Raum:
die grösste Skulptur. Die «john-
son.twins» erinnern an die
«Puerta de Europa» von Johnson

und Burge in Madrid, nur sind
sie bei Tagwerker schräge Eisen-
käfige, die so labil wirken, als
müssten sie gleich kippen.

Gerold Tagwerker: �grids.zeroXV,
Kunstmuseum Appenzell; bis 18.10.
Di–Fr 10–12/14–17, Sa/So 11–17 Uhr
Führungen: So, 6.9./4.10., 14 Uhr
www.kunstmuseumappenzell.ch
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Ein Mörder – kein Held.

«Ein Idol zu töten ist Massenmord»
Ein verwirrter Fan, der ein Idol einer ganzen Generation ermordet: Gibt das Stoff her für ein Bühnenstück? In der Lokremise stand
«Heros» dreimal auf dem Programm. Der Monolog bringt auf packende Art eine düstere Kehrseite des Starkults auf die Bühne.
HANSRUEDI KUGLER

ST.GALLEN. Man kann es ge-
schmacklos finden, den Mörder
von John Lennon zur Hauptfigur
eines Theaterstücks zu machen.
Man kann es auch für überflüs-
sig halten, weil Mark David
Chapman die fünf Schüsse am
8. Dezember 1980 in einem psy-
chotischen Schub abgefeuert
hat. Mehr Erklärung brauchte es
dann nicht, und ein Theater-
stück sollte ja schliesslich etwas
anderes oder zumindest mehr
bieten als eine Darlegung psych-
iatrischer Befunde.

Porträt eines Gescheiterten
Aber wenn man die Optik

eines verwirrten Fans mit miss-
glücktem Leben auf die Wurzeln
seiner Phantasmen befragt,
könnte man daraus ein auf-
schlussreiches Porträt eines Ge-
scheiterten zeichnen und ein

Porträt einer Generation, die ihre
Ideale und Selbstentwürfe aus
Liedzeilen übernimmt, die Kunst
und Leben nicht mehr auseinan-
derhalten kann.

Ein solch riskantes und gelun-
genes Projekt ist das Theater-
stück «Heros». Das Stück des
deutschen Autors Björn Steiert
aus dem Jahr 2008 stand an den
vergangenen drei Abenden als
Gastspiel auf dem Programm der
Lokremise.

«Nowhere man» im Kopf
Auch wenn am Freitag nur ge-

rade zwanzig Zuschauer im Saal
sassen: Überflüssig war der
Abend nicht und geschmacklos
auch nicht – wenn man mal von
der Kleidung des Mörders ab-
sieht. Aber das musste als Zei-
chen so sein: Hellbeige Bunt-
faltenhosen mit Netzmuster,
Wintermantel mit Fellkragen,
abgetragene rote Handtasche –

der Mann hat weder Stil noch
eine Identität. Ein verwirrter
Kauz, ein biederer Verlierer.

Zum Helden wird er im Ver-
lauf des Stücks nicht, er bleibt

ein Würstchen. «Niemand»
nennt er sich denn auch. Mi-
chael Buseke lässt die Figur in
seinem Monolog selbstgerecht
und kühl planend, gleich danach
voller Selbstmitleid taumelnd
und mit wütenden Verschwö-
rungstheorien geifernd auf dem
Klappstuhl hocken: Ein gekränk-
ter Narziss, der nach einer höhe-
ren Rechtfertigung für seine
Mordtat sucht. Er summt und
schreit Liedfetzen aus Lennons
Liedern: «I’m a loser», «Nowhere
man» – er fühlt sich darin er-
kannt.

Ausgelöschte Ideale
John Lennon – nicht der Pro-

phet von «Give Peace a Chance»,
sondern ein eitler, heuchleri-
scher Narr, der eine ganze Ge-
neration zu Drogenkonsum
verführt und falsche Ideale ge-
predigt habe. So sieht es der
Niemand. Seine Ermordung

wäre geradezu «eine moralische
Pflicht». Er selbst sei diesen Idea-
len gefolgt, dabei aber immer
einsamer geworden. Seine terro-
ristische Ideologie: «Ein Idol zu
töten, bedeutet, einen Massen-
mord zu begehen.» Also eine
Generation und deren Ideale
auszulöschen. Peace? Für Nie-
mand: lächerlich.

Unbeholfene Antworten
Am Freitag wollte nur ein

Häuflein Zuschauer «Heros» se-
hen. Lag es am St. Galler Fest
oder am Desinteresse, über den
Lennon-Mörder nachzudenken?
Noch die Hälfte der ohnehin
wenigen Zuschauer blieb zum
anschliessenden Publikumsge-
spräch und diskutierte jene Fra-
ge, auf die sie während des
Stücks direkt angesprochen nur
unbeholfene Antworten geben
konnten: «Warum hätte ich John
Lennon nicht töten sollen?»

Weltbekannt und
hier vergessen:
Aby Warburg
KONSTANZ. Eine Ausstellung wid-
met sich dem Hamburger Kultur-
wissenschafter Aby Warburg
(1866–1929), der drei Jahre in der
Heilanstalt Bellevue in Kreuzlin-
gen verbracht hatte, von 1921
bis 1924. Gezwungenermassen.
Denn der 1918 psychisch Er-
krankte sah sich als Opfer eines
«Justizmords», vollzogen in der
psychiatrischen Klinik Binswan-
gers. Er wollte zurück nach Ham-
burg und konnte dies 1924, weit-
gehend geheilt, auch tun. Noch
fünf Jahre sollten ihm für den Ab-
schluss seines Lebenswerks blei-
ben. Dazu gehören der Neubau
für seine Kulturwissenschaftli-
che Bibliothek Warburg K.B.W.
und der Bildatlas «Mnemosyne».

Rastloser Schreiber
Warburg war auch in Kreuzlin-

gen rastlos tätig. Allein seine
Tagebücher aus jener Zeit umfas-
sen mehr als 4500 handschrift-
lich verfasste Seiten, dazu kom-
men unzählige Briefe. Besonders
eng war der Kontakt zu Fritz Saxl,
der die Bibliothek leitete und sie
zum Zentrum der damaligen
kulturwissenschaftlichen Aus-
einandersetzungen machte.
Saxls «Vorträge der Bibliothek
Warburg» und die «Studien» ge-
hören zum besten, was die Kul-
turwissenschaft bis heute her-
vorgebracht hat, schreibt Kurator
Kurt Schmid.

Während die Hamburger
Bibliothek aufblühte, war War-
burg wissenschaftlich weitge-
hend isoliert. Den Anschluss
schaffte er am 21. April 1923, als
er in der Klinik einen Vortrag
hielt, der – posthum publiziert –
zu seinem bekanntesten Werk
werden sollte: «Das Schlangen-
ritual».

Die Ausstellung im Bildungs-
turm gibt einen Einblick in War-
burgs Aufenthalt, in Saxls Publi-
kationstätigkeit – und in das, was
darauf «interaktiv» entstand. Bei
der Vernissage sprechen Wal-
traut Liebl-Kopitzki, Stadt Kon-
stanz, Aleida Assmann über «Die
Angst als Ursprung für Kultur
und Gedächtnis: Aby Warburg als
Pionier der Kulturwissenschaf-
ten» und Kurator Kurt Schmid. Er
bezeichnet die Schlange als in-
ternationales Symbol der Ant-
wort auf die Frage: Woher kom-
men elementare Zerstörung, Tod
und Leid in die Welt!? (dl)

Di, 18.8., 19 Uhr, Wolkensteinsaal/
Bildungsturm; bis 20.9.

Dietrich: «Mant i
tue di mole!»
BERLINGEN. Willi Tobler, ehemali-
ger Lehrer und Kinderbuchautor
in Frauenfeld, führt Kinder zwi-
schen 4 und 12 Jahren und Er-
wachsene in die Tierwelt von
Adolf Dietrich ein. Anhand von
ausgewählten Bildern erläutert
Tobler die besondere Bedeutung
der Tiere im Leben des Berlinger
Künstlers. Vögel, Raupen, Käfer
finden die Aufmerksamkeit des
Malers ebenso wie Kaninchen,
Hunde, Ziegen und Kühe. Adolf
Dietrich achtete alle Tiere glei-
chermassen und stellte sie gern
in seinen Bildern dar.

Im Anschluss an die Bild-
betrachtung können die Kinder
aus verschiedenen Arbeitsvor-
schlägen auswählen und selber
künstlerisch tätig werden. Für
den Anlass der Thurgauischen
Kunstgesellschaft, die Dietrichs
Nachlass verwaltet, ist eine An-
meldung erforderlich bis zum
19. August an Willi Tobler, Tele-
fon 052 721 04 94. (red.)

So, 23.8., 17 Uhr, Restaurant Hirschen
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